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Für Frank





Ferien


Der Wecker klingelte. Die elfjährige Mina Zinkgraf schlug die Augen auf und fühlte sich ganz kribbelig. Sie hatte geträumt, Merlin – der große Zauberer, hätte seinen Hut gezogen und sich vor ihr verbeugt.


In der Schule hatten sie in den letzten Wochen viel über Magie diskutiert. Auslöser war die Geschichte von dem Zauberer Harry Houdini gewesen, welche die Theater-AG aufgeführt hatte.


Die Lehrer hielten Magie für Quatsch. Auch viele Schüler.


Mina jedoch wusste, dass Magie existierte.


Am schwarzen Brett in der Schule klebte ein Zettel mit der Aufforderung, alle die schon einmal ein magisches Erlebnis gehabt hätten, mögen sich bitte nach den Ferien bei der Schülerzeitung-AG melden. Das Beste darunter erschiene in der nächsten Ausgabe.


Auftrumpfen mit einem magischen Erlebnis konnte Mina nicht.


Sie hatte etwas anderes zu bieten – einen magischen Gegenstand.


Die Sommerferien hatten gerade erst begonnen, doch schon jetzt freute sie sich auf die Gesichter in der Schule, wenn sie den Beweis brachte, dass Magie existierte.


Mina verschränkte die Hände hinter dem Kopf, blickte grinsend hoch zur Decke, da plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Mit einem Schrei sprang ihr Bruder ins Zimmer.


Mina fuhr hoch. Ein nasser Waschlappen traf sie im Gesicht.


»Na, warte, Tim.«


Tim lachte, rannte hinaus, über den Korridor, die Treppe hinunter. Mina schwang die Beine aus dem Bett und stürmte ihm nach.


An der Treppe blieb sie stehen, beugte sich über das Geländer und schrie: »Das kriegst du zurück.«


»Uh, ich krieg Angst«, rief er hoch. »Dalli, runter kommen, sonst esse ich dein Frühstück auf.«


Tim war ein Jahr älter und im Gegensatz zu Mina groß und speckig.


Mina kehrte ins Zimmer zurück, knallte die Tür zu. Sie zog das Nachthemd über den Kopf, warf es auf das Bett und zog an der Schnur des Fensterrollos. Geräuschvoll schoss es in die Höhe.


Nicht der Hauch eines Wölkchens war an dem strahlend blauen Himmel zu sehen.


Mina nahm frische Wäsche aus der Kommode und aus dem Schrank das gelbe Sommerkleid. Barfuß lief sie über den Flur ins Badezimmer. Sie schloss die Tür ab und schaute in den großen Spiegel über dem Waschbecken. Ihr Gesicht war voller Sommersprossen und ihre hellblonden Wuschelhaare standen in alle Richtungen ab.


Mina griff nach der Bürste, hielt sie unter den Wasserhahn, als ihre Mutter rief: »Mina beeil dich. Wir wollen bald los.«


Eine Minute später verließ Mina, gewaschen und angezogen das Bad und rannte die Treppe hinunter. Auf der ersten und dritten Stufe standen zwei gepackte Reisetaschen. Jedes Jahr fuhr die ganze Familie nach Italien. Beim letzten Mal musste Tim sich während der Fahrt dauernd übergeben, deshalb durften sie alle beide zwei Wochen bei Großvater auf dem Land verbringen. Dies war für Mina enorm wichtig, denn der magische Gegenstand befand sich in Großvaters Haus.


Sie öffnete den Schuhschrank und holte die neuen, braunen Holzsandalen heraus. In die Küche spähend ließ sie sich auf dem Boden nieder und schloss die Riemchen.


Ihre Mutter löffelte gerade Kaffeepulver in die Kanne. Sie trug ein grünes Trägerkleid und die langen, hellblonden Haare streng nach hinten gebunden. Ihr Vater saß am Küchentisch und starrte in seinen Laptop. Er war Abteilungsleiter in einer Firma, die Solaranlagen herstellte. Wie immer trug er einen dunklen Anzug.


»Das fällt ihm wieder früh ein.« Er schüttelte den Kopf.


Mama Zinkgraf nahm den dampfenden Wasserkocher und goss den Kaffee auf. »Was denn, Thilo?«


»Fön hat für zehn Uhr eine Konferenz angesetzt.«


»Musst du da hin?«


»Die Geschäftsleitung fliegt morgen nach China. Wir haben noch einiges zu Besprechen. Aber keine Sorge. Ich komme bald nach Hause. Ich will mich auch noch ein paar Stunden aufs Ohr hauen, bevor wir nach Italien fahren.«


Tim, der mit am Tisch saß, schob sich einen Löffel Haferflocken in den Mund. »Wann fahren wir zu Opa, Mama?«


»Wie oft muss ich dir sagen, sprich nicht mit vollem Mund«, ermahnte sie ihn statt einer Antwort.


Mina stand auf und bewunderte ihre Füße in den neuen Sandalen.


»Da kommen deine langen dünnen Zehe ganz besonders zur Geltung«, spöttelte Tim. Mina sah ihn ungerührt an: »Nicht jeder hat fette Wurstzehe wie du.«


»Ah, da ist ja meine Kleine.« Papa Zinkgraf breitete lächelnd die Arme aus. Mina sprang zu ihm hin, schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange.


Mama Zinkgraf stellte für sie eine Schüssel mit Haferflocken auf den Tisch. »Nach dem Frühstück fahren wir los.«


»Ich freue mich ganz doll auf Opi«, sagte Mina und setzte sich Tim gegenüber auf ihren Platz. »Reich mir die Milch, Mopps.«


»Hast wohl das Zauberwort mit Doppel-t vergessen?«, entgegnete Tim.


Mina grinste. »Aber flott.«


»Hol sie dir selber.«


»Das fängt gut an mit euch beiden.« Mama Zinkgraf reichte Mina die Milch und schaute zu Papa Zinkgraf, der, während er weiter seine E-Mails checkte, sich ein Brot mit Käse belegte.


»Thilo, können wir das deinem Vater wirklich zumuten?«


»Klar. Der freut sich riesig auf die zwei.«


»Bitte nehmt Mina mit nach Italien«, sagte Tim. »Opa und ich haben besseres zu tun, als uns die ganze Zeit um sie zu kümmern.«


Papa Zinkgraf biss in sein Brot. »Wir können euch gerne beide mit nach Italien nehmen, kein Problem«, entgegnete er kauend.


»Papa spricht mit vollem Mund, Mama.« Mina wünschte sich, dass ihr Bruder endlich den Mund hielt.


Bei Unstimmigkeiten, das wusste sie nur zu gut, machte ihr Vater ganz schnell kurzen Prozess.


Grimmig sah sie Tim an. Als er erneut ansetzte, um etwas zu sagen, trat sie ihm gegen das Schienbein. Sein Gesicht lief rot an, aber er schien kapiert zu haben, denn er schwieg.


Es schellte zweimal.


»Nanu, wer kann denn das sein?« Mama Zinkgraf ging zur Haustür. Nach einer Weile kam sie zurück. »Es war Frau Kleinschmied.«


»Ach, du meine Güte, was wollte die schon wieder?«, fragte Papa Zinkgraf.


Mama Zinkgraf setzte sich mit einem Seitenblick zu Mina an den Tisch. »Sie hat nochmals angeboten, während wir weg sind, den Garten zu gießen und die Blumen im Haus zu versorgen.«


»Du hast ihr letzte Woche schon gesagt, dass dies bereits deine dominante Mutter in die Hand genommen hat«, entgegnete Papa Zinkgraf und trank schlürfend von seinem Kaffee.


»Was ist >dominant< Papi?« fragte Mina.


»Jemand, der beschließt, was getan wird, oder besser gesagt, der über andere herrscht«, gab er rasch zur Antwort.


»Ich finde auch, dass Oma dominant ist. Sie hat zu mir gesagt ich soll …«


»Schluss Tim, iss einfach.« Mama Zinkgraf blickte zu Mina.


»Frau Kleinschmied war noch aus einem anderen Grund hier.« Mina aß einen Löffel Haferflocken.


»Sie sagte, du hättest ihre Blumen, die sie am Zaun entlang gepflanzt hat, herausgerissen.«


»Unsere im Garten sind nicht so schön, und ich brauchte welche für meinen Blumenkranz.«


»Also, wirklich!« Mama Zinkgraf schüttelte den Kopf.


»Eigentlich wollte ich das erst nach diesen zwei Wochen mit dir besprechen, aber irgendwann platzt auch mir der Kragen.«


»Was hab ich getan?« Mina schaute verdutzt.


»Pfarrer Maier hat mich nach der Messe angesprochen.«


»Das war Felix Idee«, rief Mina. »Er hat mir den Kelch hin gestreckt. Ich hab bloß eingeschenkt. Kann ich was dafür, wenn ihm übel wird.«


»Wie kannst du dem Jungen Wein eingießen?«


»Susanne, das sind Kinderstreiche«, lenkte Papa Zinkgraf ein.


»Kinderstreiche? Und was ist damit? Mina hätte beinahe drüben bei den Uhlschnaubers eine Fensterscheibe eingeworfen.«


Papa Zinkgraf kräuselte die Stirn. »Etwa mit Absicht?«


»Nein, natürlich nicht«, antwortete Mina schnell.


Mama Zinkgraf zog die Augenbrauen hoch. »Frau Uhlschnauber sagte, du hättest mit der Zwille auf die Scheibe gezielt.«


»Gar nicht wahr. Ich hab auf die Hauswand gezielt.«


»Mina, also wenn es an meinen Geldbeutel geht, hört der Spaß aber auf«, sagte Papa Zinkgraf. »Du tust doch sonst immer so erwachsen.«


»Tja, Thilo. Mina hat auch vor zwei Tagen ein Mädchen aus ihrer Klasse Tinte ins Gesicht gespritzt. Schuldirektor Thiede hat mich darauf hin angerufen. Er war darüber sehr erbost. Er will, dass es in seinem Gymnasium gesittet zugeht.«


Mina huschte ein Lächeln über die Lippen, als sie sich im Geiste an Janas blau bespritztes Gesicht erinnerte.


»Du findest das immer noch witzig?«, fragte Mama Zinkgraf.


»Macht es dir Spaß andere zu schikanieren?«


»Ist das heute der >Wie-mache-ich-Mina-am-besten-fertig-Tag<?«, fragte Mina patzig.


»Ich finde, du solltest als Messdienerin für andere ein Vorbild sein. Es ist beschämend, dass ausgerechnet du dich so verhältst.


Ich frage mich sowieso, warum du unbedingt Messdienerin werden wolltest. Das holt Oma auch nicht zurück.«


Mina sah sie fassungslos an. Mama Zinkgraf scheinbar erst jetzt sich ihren Worten bewusst werdend, kniff die Lippen zusammen.


Vor Minas Augen tauchte das Bild der Großmutter auf. Es war fast fünf Monate her, dass die noch gar nicht so alte Frau einfach im Sessel sitzend eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht war. Mina hatte sie gefunden und ihre Hand gehalten.


»Mein selbst gebasteltes Modellflugzeug hat sie auch kaputt gemacht.«


»Tim, es ist genug jetzt«, sagte Papa Zinkgraf.


Für einen Moment blickte er reglos zu Mama Zinkgraf, dann widmete er sich wieder seinen E-Mails.


Mina schob die volle Schüssel von sich. »Mir ist der Appetit vergangen.«


»Mina, es tut mir Leid. Keine Ahnung, was da eben über mich gekommen ist.«


Tim grapschte über den Tisch nach Minas Schüssel. »Bei mir passt noch etwas rein.«


»Du hattest genug.« Mama Zinkgraf nahm die Schüssel vom Tisch, erhob sich und trug sie zur Spüle.


»Hallo! Ich bin in der Wachstumsphase. Ich muss viel essen.« Papa Zinkgraf klappte den Laptop zu. »Tim, was haben die Trainer gesagt? Findet das Training während der Ferien statt?« Tim rieb sich den Nacken. »Nein, während der Ferien wird nicht trainiert. Die Trainer fahren auch weg. Ich wollte euch dazu sowieso noch etwas sagen. Ich – ich geh nicht mehr hin.« Papa Zinkgraf schaute, als hätte er sich verhört.


»Mir macht Fußball kein Spaß.«


»Du wolltest unbedingt Profifußballer werden. Allein beim letzten Spiel hast du zwei Tore geschossen. Ist dir jemand auf den Fuß getreten, oder was ist los?« fragte Papa Zinkgraf.


»Ich möchte nicht mehr, das ist alles.«


Papa Zinkgraf blickte von Tim zu Mama Zinkgraf. Sie zuckte nur mit den Achseln.


»Wir reden nach dem Urlaub darüber«, sagte Papa Zinkgraf.


Während er den Laptop in seiner Aktentasche verstaute, räumte Mama Zinkgraf das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine.


»Wenn ihr soweit seid, können wir los«, sagte sie und drückte den Einschaltknopf.


Kaum ausgesprochen, sprang Mina vom Stuhl auf. Längst waren die verletzenden Worte der Mutter in Vergessenheit geraten. Kichernd hetzte sie mit Tim um die Wette zur Haustür, die Treppe im Vorgarten hinunter und berührte mit der Hand das Auto ihrer Mutter.


»Erster«, rief sie.


Papa Zinkgraf kam mit den Reisetaschen zum Wagen. Er stellte die Taschen auf den Boden und schloss die Tür auf. Tim setzte sich auf den Beifahrersitz. Mama Zinkgraf, die gerade aus dem Haus kam, schickte ihn nach hinten.


»Aber mir wird schlecht hinten.«


»Wenn dir schlecht wird, sagst du Bescheid, dann halte ich den Wagen an.«


Mina setzte sich auf die Rückbank, legte den Sitzgurt an und sagte: »Versuch doch mal zu fliegen, mit deinen Riesenohren hättest du damit gute Chancen.«


»Halt die Klappe«, maulte Tim, sich neben sie setzend. Mit Wucht zog er die Autotür zu.


Nachdem Papa Zinkgraf die Reisetaschen im Kofferraum verstaut hatte, klopfte er an die Heckscheibe. »Dass ihr zwei mir ja Opi ärgert«, scherzte er.


»Thilo!« Mama Zinkgraf versuchte ihn in den Po zu kneifen, ausweichend sprang er zur Seite.


Schmunzelnd stieg sie ins Auto und ließ den Motor an.


»Warte, Mama, bevor du losfährst.« Tim schaute auf seine Armbanduhr.


»Was ist denn?« fragte sie in den Rückspiegel blickend.


»Ich möchte sehen, wie lange wir diesmal zu Opa brauchen.


Achtung, eins – zwei – und los.«


Mina kurbelte die Scheibe herunter. »Tschau Papa« rief sie und winkte ihm fröhlich zu.


»Arrivederci bambini!«, rief er und winkte zurück.





Die Lichter


Die Fahrt zu Großvater dauerte normalerweise eine halbe Stunde, doch diesmal spielte der Verkehr verrückt. Mama Zinkgraf trommelte ungeduldig mit den Fingern gegen das Lenkrad.


Tim boxte Mina auf den Oberschenkel.


»Au, spinnst du?«


»Für die Riesenohren.«


»Kinder, benehmt euch.«


Hinter ihnen hupte es.


»Mama, es ist grün«, rief Tim.


Als sie endlich zur Landstraße abbogen, atmeten alle drei auf.


Mina drehte den Kopf zum Fenster und blickte zu, wie sie schnell an einzelnen Scheunen, Rebstöcken, Bäumen und Sträuchern vorbeifuhren. Immer wieder mussten sie Traktoren überholen.


»Wir haben genau dreiundvierzig Minuten gebraucht«, rief Tim, als sie bei dem Dorf ankamen.


In die zweite Straße bogen sie ein und hielten direkt vor dem offenen Holzhoftor an.


»Und jetzt, auf die Sekunde, sind es genau vierundvierzig Minuten«, rief Tim, immer noch auf die Uhr blickend.


Auf dem rechten Flügel des Tores stand auf einem Eisenschild:


Josef Zinkgraf


Tischler- und Schreinermeister


Josef Zinkgraf war im Ruhestand, doch er hatte Mina einmal mit einem breiten Grinsen gesagt: »Wer rastet, der rostet.« Hinter dem Garten hatte er einen eigenen kleinen Weingarten, da er Hobbywinzer war und am liebsten seinen selbst gekelterten Wein trank. Jedes Jahr trommelte er die ganze Familie zur Weinlese zusammen, was nach getaner Arbeit immer mit einem ausgelassenen Schlemmerfest endete.


Opa Zinkgraf kam lachend und winkend über den Hof geeilt.


Er war ein mittelgroßer, stattlicher Mann mit aufrechtem Gang.


Auf seiner dicken Nase trug er stets dieselbe schwarze Hornbrille. Auch war er fast kahl, was aber niemandem auffiel, denn er trug immer eine Kappe oder einen Hut.


»Opi!” Mina sprang aus dem Auto und schlang fest die Arme um ihn.


»Oh, du erdrückst mich ja fast.« Er lachte.


»Tim, du kannst den Kofferraum öffnen«, sagte Mama Zinkgraf.


Tim trat hinter das Auto und öffnete die Klappe. Mina sah, wie er die braune Reisetasche anhob.


»Uh, ganz schön schwer«, stöhnte er und ließ die Tasche wieder los.


»Schwächling, Schwächlich«, rief Mina im Singsang.


»Halt die Klappe«, plärrte Tim.


»Tim ist ein Schwächling.«


»Blöde Kuh.«


»Hört auf Kinder«, rief Mama Zinkgraf.


»Diese Kinder. – Jo, willst du dir das wirklich antun mit den beiden?«


Opa Zinkgraf lächelte. »Mach dir keine Sorgen, wir werden schon gut miteinander auskommen. Geht schon ins Haus, ich habe Wasser für Tee aufgesetzt«, sagte er, während er die beiden Reisetaschen aus dem Kofferraum holte.


Das schrille Pfeifen des Wasserkessels ertönte.


»Ich mach das«, rief Mama Zinkgraf und eilte zur Küche.


Opa Zinkgraf trug die beiden Reisetaschen nach oben. Mina überholte ihn auf der Treppe. Sie wollte sehen, ob er ihr wie versprochen, den Standspiegel in das Zimmer gestellt hatte.


Beim letzten Besuch war sie mit Opa Zinkgraf auf dem Dachboden gewesen. Dort hatte sie den Spiegel entdeckt.


»Das ist ein magischer Spiegel”, hatte Opa Zinkgraf ihr mit vor den Mund gehaltenem Zeigefinger verraten.


Seitdem konnte Mina kaum mehr an etwas anderes denken, als die Magie zu erforschen. Zusammen mit dem Buch >Der Magie auf den Fersen< und dem Spiegel würde sie das Geheimnis der großen Zauberer lüften und beweisen, dass Magie existierte. Standspiegel und Standuhren, so im Buch, dienten Zauberern als Pforte ins Reich der Magie.


Voller Aufregung riss Mina die Zimmertür auf. Tatsache, der Spiegel stand auf der rechten Seite des Zimmers. Sofort fühlte sie Kribbeln am ganzen Körper.


»Danke, Opi«, rief sie und drückte ihm, als er sich vorbeugte und die Taschen im Zimmer abstellte, einen dicken Kuss auf die Wange.


»Das sperrige Ding vom Dachboden zu schleppen, war ganz schön schwer«, sagte er und blickte von Mina auf die Taschen.


»Welche gehört dir?«


Mina zeigte auf die blaue.


»Habt ihr Steine eingepackt oder warum sind die so schwer?«, feixte er, als er die braune Tasche wieder hochhob. »Komm, jetzt gibt es Käsekuchen, den habe ich selbst gebacken.« Er ging zur Tür, drehte sich um und zwinkerte fröhlich.


»Ich komm gleich, Opi.«


»Ach ja, bevor ich es vergesse. Der Dachboden ist für dich tabu. Ich glaube da oben haben sich Marder eingenistet. Die Viecher sind gefährlich. Hast du verstanden?« Mina nickte.


Beim Hinausgehen ließ er die Tür offen.


Respektvoll stellte Mina sich vor den Spiegel und sah ihn genau an. Er war hoch und reichte fast bis zur Decke.


Großvater hatte ihn sauber gemacht. So sah er schöner und noch geheimnisvoller aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Mit weit aufgerissenen Augen entdeckte Mina, dass der goldfarbene Rahmen unten in der Mitte eine kleine Schublade hatte. Sofort fiel sie auf die Knie und versuchte sie zu öffnen. Sie war verschlossen. In der Mitte hatte die Schublade ein winziges Schlüsselloch. Mina kaute aufgeregt auf ihrer Unterlippe. In dem Fach musste etwas versteckt sein. Wahrscheinlich lag der Schlüssel irgendwo auf dem Dachboden.


Sie stand wieder auf und untersuchte den Spiegelrahmen genau.


Ganz oben in der Mitte war eine Inschrift:


Mortalis


Schon beim letzten Mal, nachdem sie Großvater nach der Bedeutung des Wortes gefragt hatte, hatten sie zusammen in einem Wörterbuch Latein-Deutsch nachgeschlagen. Darin lasen sie, dass dieses Wort übersetzt >sterblich< bedeutete, was Mina zuerst einen Schrecken einjagte. Aber dann las sie in ihrem Buch, dass die großen Zauberer alles taten, ihre Geheimnisse vor den Unwissenden zu verbergen.


Das Spiegelglas wirkte ebenso verschwommen wie das Spiegelbild, das es wiedergab. Opi hatte ihr erzählt, dass dies schon immer so gewesen sei.


Als Mina sich darin ansah, bemerkte sie plötzlich Lichter. Sie leuchteten hinter dem Spiegelglas wie der Schein zweier Kerzen. Mina starrte sie an. Die Lichter wurden größer, und Mina war, als kämen sie auf sie zu. Erschrocken wich sie zurück. Dann stürmte sie aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.


»Mama, Opi, kommt schnell!«


Die beiden Erwachsenen liefen ihr entgegen. Tim kam ebenfalls wie ein Pfeil aus der Küche geschossen.


»Was ist passiert?« fragte ihre Mutter besorgt.


»Kommt schnell, da sind Lichter. Die sind im Spiegel.« Minas Stimme überschlug sich fast. »Du hattest Recht, Opi. Es ist ein magischer Spiegel.«


»Ein magischer Spiegel?« Mama Zinkgraf betrachtete ihren Schwiegervater von der Seite.


»Tja – also – ich«, er lächelte und kratzte sich am Kopf.


»Los, Opi, schnell.«


Mina zerrte ihn am Arm, mit sich nach oben.


»Ja, langsam. Ein alter Mann ist kein D-Zug«, sagte er.


»Opi, du musst schneller gehen, sonst sind sie vielleicht wieder weg.«


Tim rannte am schnellsten hinauf und in das Zimmer hinein.


Mina stürzte an ihm vorbei und wies mit ausgestrecktem Finger auf den Spiegel. Doch da war nichts Außergewöhnliches zu sehen.


»Da waren sie, Opi. Ganz bestimmt. Es waren zwei Lichter.« Opa Zinkgraf beugte sich nach vorne, nahe zum Spiegel hin und drückte seine Hornbrille gegen die Nasenwurzel.


»Kannst du sie sehen, Opi?« Mina blickte ihn erwartungsvoll an.


»Äh, ja, ich glaube, ich sehe sie.«


»Jo«, die Stimme der Mutter ließ Mina zusammenfahren.


»Oh, Schätzchen, das wollte ich nicht, entschuldige bitte«, sagte Mama Zinkgraf, beugte sich zu Mina hinunter und schaute ihr ernst in die Augen. »Mina, es gibt keine magischen Spiegel. Die gibt es nur in Märchen. Ebenso wenig gibt es Lichter im Spiegel.«


»Doch Mama! Da waren Lichter. Ich hab sie gesehen. Sie leuchteten ganz hell. Vielleicht kommen sie gleich wieder.« Mama Zinkgraf sah kopfschüttelnd zu Opa Zinkgraf.


»Opi, du hast sie auch gesehen«, rief Mina ihm Hilfe bittend zu.


Er kratzte sich an der Schläfe. »Es könnte natürlich auch eine Spiegelung gewesen sein.«


»Ja natürlich! Es war eine Lichtspiegelung«, sagte Mama Zinkgraf.


Mina blickte fassungslos. Nicht einmal Großvater wollte ihr glauben. Sie ärgerte sich, dass sie die Lichter aus den Augen gelassen hatte.


Mama Zinkgraf nahm sie in den Arm, streichelte ihr über den Rücken. »Diese verflixten Lichtspieglungen. Mina, ich hab Ähnliches auch schon erlebt«, sagte sie.


»Tzzz, Lichter im Spiegel.« Tim tippte den Zeigefinger gegen seine Stirn.


»Ich weiß wie es zu dieser Lichtspieglung gekommen ist«, sagte Opa Zinkgraf aus dem Fenster sehend. »Herr Albrecht, mein Nachbar schräg gegenüber, hat die Dachluke kurz geöffnet. Die Sonnenstrahlen wurden durch das Fenster reflektiert, und es hat im Spiegel aufgeleuchtet.« Er zeigte auf die geschlossene Dachluke zum Haus schräg gegenüber.


»Ja, das ist es! Gut, dass das Rätsel gelöst ist.« Mama Zinkgraf atmete froh auf.


Mina löste sich aus der Umarmung. »Es sah aber so aus, als wären die Lichter hinter dem Spiegel.«


»Du spinnst«, sagte Tim. »Mama, stell dir vor. Neulich wollte Mina, dass ich ihr meine Eckzähne zeige. Sie hatte Schiss, dass sie in der Nacht länger werden würden und ich ihr in den Hals beiße.« Lachend schlug er sich aufs Knie.


»Also, ich bin froh, dass da keine Lichter zu sehen sind«, sagte Opa Zinkgraf. »Das wäre viel zu aufregend.«


»Huch, Kinder, wir müssen ja noch die Reisetaschen auspacken«, sagte Mama Zinkgraf und beendete das Thema.


Tim lief zur Tür hinaus und die Treppe hinunter.


Mama Zinkgraf öffnete die Schranktür. »Was riecht denn hier so gut?« Suchend spähte sie in den Schrank hinein. Auf Zehenspitzen stehend holte sie aus dem oberen Fach des Schranks ein kleines Kissen und hielt es sich an die Nase »Mmh, Lavendel.«


Die Seiten des kleinen Kissens waren statt genäht, plump getackert.


»Das habe ich gestopft«, sagte Opa Zinkgraf, sich selbst lobend auf die Schulter klopfend. Er ging zur Tür. »Ich lass euch dann mal in Ruhe auspacken.«


Nachdem die mitgebrachte Kleidung in den Schränken verstaut war, saßen sie alle vier in der Küche, aßen Käsekuchen und tranken Hagebuttentee.


Keiner erwähnte mehr die Lichter im Spiegel. Aber Mina dachte die ganze Zeit an sie.


»Was wollt ihr in den zwei Wochen alles anstellen?« fragte Mama Zinkgraf.


»Wir haben Kirmes, da möchte ich mit den Kindern hin.


Vielleicht machen wir auch noch eine Bootstour, wenn meine Nachbarn, die Bollenbachs drüben, sich uns anschließen.


Apropos Bollenbachs. Ihr Schnauzer hat vor ein paar Wochen geworfen.«


Mina horchte abrupt auf. »Oh, süß, Welpen«, rief sie, die Augen weit aufgerissen. Sie wünschte sich schon lange von ganzem Herzen einen Hund. »Mama, du hast versprochen, dass ich zu meinem Geburtstag einen Hund bekomme.«


»Ich sagte vielleicht. Und du hast erst im September Geburtstag.«


»Bitte Mama.« Mina legte den Kopf auf die Seite und sah ihre Mutter an.


»Wir wissen doch gar nicht, ob die Bollenbachs einen der Welpen her geben«, versuchte Mama Zinkgraf sich herauszuwinden.


Mina merkte am Tonfall ihrer Mutter, dass sie so gut wie überredet war.


Opa Zinkgraf lachte. »Frau Bollenbach hat mich bereits gefragt, ob die Kinder einen haben dürfen. Mir wollte sie auch schon einen aufdrängen.«


»Ich geh auch immer mit ihm spazieren – versprochen«, lenkte Tim ein.


Mama Zinkgraf seufzte. »Ich überlege es mir.«


»Juhu, wir kriegen einen Hund«, jubelten Mina und Tim.


»Ich muss das erst mit eurem Vater besprechen«, sagte Mama Zinkgraf sanft lächelnd.


»Wann fahrt ihr eigentlich los?«, fragte Opa Zinkgraf, während er fünf gehäufte Teelöffel Zucker in seine Tasse füllte.


»Heute Nacht um ein Uhr. Da ist wenig Verkehr«, antwortete Mama Zinkgraf und blickte auf die Küchenuhr. »Ist es wirklich schon so spät? Jetzt wird es aber Zeit. Ich will mich noch ein bisschen hinlegen, damit ich heute Nacht fit bin. Thilo und ich wechseln uns am Steuer ab, damit wir nonstop durchfahren können.« Hastig steckte sie sich den letzten Bissen von ihrem Kuchen in den Mund, bevor sie sich vom Stuhl erhob.


»Bleib noch, Mama«, sagte Mina.


»Nein, Schatz, ich muss auch noch Koffer packen.« Tim grapschte nach einem weiteren Stück Kuchen und lief damit aus dem Haus, über den Hof zum Auto.


Mit vielen Küssen und Umarmungen verabschiedete sich Mina von ihrer Mutter.


»Kinder, ich vermisse euch jetzt schon. Ihr könnt mich jederzeit auf dem Handy anrufen. Seid artig, versprochen?« Opa Zinkgraf lachte. »Mach dir keine Sorgen, Susanne. Und erholt euch gut.«


Sie nickte und stieg ins Auto. »Ach Jo, das hätte ich beinahe vergessen.« Sie kurbelte die Fensterscheibe herunter und reichte Opa Zinkgraf einen zusammengefalteten Zettel. »Bitte achte darauf, dass die Kinder die Regeln einhalten.«


Beim losfahren hupte sie zum Abschied zweimal kurz. Mina winkte ihr nach, bis das Auto um die Ecke verschwand.


Opa Zinkgraf faltete den Zettel auseinander, hielt ihn in Augenhöhe und las vor: »Jo, bitte achte darauf, dass Mina und Tim wenig Fernsehfilme schauen. – Lasse die beiden nicht so lange auf. – Morgens und abends Zähneputzen nicht vergessen.


– Bitte gib den Kindern, insbesondere Tim, nur wenig Süßigkeiten.«


Opa Zinkgraf lachte, zerknüllte das Papier und warf es in die Mülltonne.


Nach dem Abendessen, es gab Spaghetti und Tomatensoße, saßen Mina und Tim im Wohnzimmer und spielten Karten. Ab und zu hob Mina den Kopf und beobachtete Großvater durch die offene Küchentür. Pfeifend saß er am Küchentisch und bastelte an einem kaputten Radio.


Nach einer Weile goss er sich ein Glas Wein ein, schlurfte ins Wohnzimmer und setzte sich mit einer großen silbernen Dose ihnen gegenüber auf einen Sessel. Das Glas stellte er auf den niedrigen Wohnzimmertisch. Aus der Dose nahm er seine Pfeife und begann, sie mit Tabak zu stopfen.


Mina sah zu, wie er die Pfeife anzündete. Dicke Rauchwolken stiegen zur Decke.


»Mina, öffne bitte das Fenster«, sagte er rasch.


Mina sprang auf und öffnete es weit. Die warme Abendluft drang herein und mir ihr das Zirpen der Grillen. In den Himmel schauend erfüllte Mina eine große Zufriedenheit. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, als wären alle Sterne geboren, um für sie allein zu funkeln.


»Opa, erzählst du uns eine Geschichte?«, fragte Tim.


»Oh ja, Opi.« Mina eilte zum Sofa zurück und machte es sich bequem.


Opa Zinkgraf zog an seiner Pfeife. »Was für eine wollt ihr denn hören?«


Tim sah zu Mina und sagte: »Eine Geistergeschichte.«


»Ich weiß nicht recht. Minchen, was meinst du dazu?« Opa Zinkgraf zog wieder an der Pfeife.


»Nein, heute lieber keine Geistergeschichte, Opi«, entgegnete Mina.


Sie kuschelte sich auf das weiche Sofakissen. Den ganzen Tag hatte sie vor dem Spiegel verbracht und Ausschau nach Lichtern gehalten. Mina war enttäuscht, dass sie nicht mehr aufgetaucht waren. Doch jetzt, draußen war es mittlerweile dunkel, sollten weder Lichter noch Geister durch ihren Kopf spuken.


»Hab ich euch schon die Geschichte von dem Apfelbaum erzählt?«, fragte Opa Zinkgraf.


»Nein«, antwortete Mina.


Tim zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


»Also – die Geschichte von dem Apfelbaum liegt nun doch schon ein paar Jahre zurück«, begann Opa Zinkgraf. Er zog an seiner Pfeife, hielt kurz inne. Dann fuhr er fort: »Man sagt, jeder Mensch soll vor dem Hinscheiden einen Baum pflanzen, damit man nach dem Tod etwas zurücklässt. Von dieser Weisheit hatte auch ein in die Jahre gekommener Mann gehört.


Sein hohes Alter sah er nicht nur im Spiegel, wenn er seine silbergrauen Haare und seine Runzeln im Gesicht erspähte.


Nein, er spürte es auch in all seinen Knochen.


Also ging er los und besorgte sich Samen, um einen Apfelbaum zu pflanzen. Wieder zu Hause angekommen, stieg er in seine wuchtigen schwarzen Gummistiefel. Mit Spaten und eiserner Gießkanne, die er mit frischem Wasser bis zum Rand gefüllt hatte, zog er los.


Hinter seinem Haus führte ein Weg zu einem dichten Tannenwald. Fröhlich pfeifend spazierte er durch diesen Wald.


Bei einer Lichtung machte er Halt, nahm den Spaten, grub ein kleines Loch und legte die Samenkörner hinein. Liebevoll strich er Erde darüber. Danach begoss er die Stelle mit Wasser aus der eisernen Gießkanne. Der alte Mann kannte sich mit Bäumen nicht gut aus. Denn, wenn er sich besser ausgekannt hätte, hätte er gewusst, dass man Apfelbäume nicht in Tannenwälder pflanzt. Nun ja, wie dem auch sei.


Wieder zu Hause setzte er sich zufrieden in seinen Lieblingssessel. Von da an ging er oft in den Tannenwald, um dort seinen kleinen Apfelbaum, der endlich vorsichtig aus der Erde herausschaute, zu besuchen. Er brachte ihm in der eisernen Gießkanne immer frisches Wasser mit und erzählte ihm Geschichten. Der kleine Apfelbaum wuchs von Jahr zu Jahr und wurde immer stärker. Was der alte Mann aber nicht wusste war, dass die schweren Tannen den Sonderling nicht mochten. Sie hassten ihn sogar, weil er anders war als sie.


Deshalb machten sie ihm jeden Tag das Leben schwer. Mal beschimpften sie den Apfelbaum, der mittlerweile auch schon einige saftige Äpfel trug, mal stachen sie ihn mit ihren Nadeln.


Jeden Tag musste er sich anhören, dass er hier in ihrem Wald unwillkommen war.


Irgendwann kam der alte Mann nicht mehr, um ihn zu besuchen, denn er war gestorben. Nun war der Apfelbaum sehr allein. Er weinte oft in der Nacht, wenn die Tannen schon lange schliefen. Keiner kam, um ihm Mut zuzusprechen oder von seinen saftigen Äpfeln zu kosten. Keiner erzählte ihm mehr Geschichten, wie der alte Mann dies immer getan hatte. Auch tränkte kein frisches Wasser mehr seine Wurzeln, um seinen großen Durst zu stillen. Er musste jetzt, wie die Tannen auch, auf den Regen warten, der sich manchmal viel Zeit ließ. Der heiße Sommer verabschiedete sich, und es folgte der Herbst.


Die stürmischen Winde rissen die letzten Äpfel von den Ästen und schmetterten sie zu Boden. Der Winter kam, und der Apfelbaum war die täglichen Demütigungen durch die Tannen endgültig leid. Er beschloss, den Tannenwald zu verlassen. Als er dies der neben ihm stehenden Tanne trotzig mitteilte, fing sie an zu lachen. Sie erzählte es der nächsten Tanne und die wieder der nächsten, bis es alle Tannen im Walde wussten. Alle lachten den Apfelbaum aus und sagten, wie töricht er wäre. In der Nacht, die Tannen schliefen schon, begann der Apfelbaum, seine Wurzeln zu bewegen. Die Erde über den Wurzeln lockerte sich. Die Tanne neben ihm, die ihn jahrelang mit ihren spitzen Zweigen gepiesackt hatte, erwachte von dem knarzenden Geräusch. Sie schaute, was der kleine Baum tat. Ihr schrilles Schreien: >Seht, was der Verrückte anstellt!<, ließ alle anderen Tannen aus dem Schlaf aufschrecken. Sie fingen allesamt an zu lachen. Sie lachten immer lauter, bis der ganze Wald von ihrem Gelächter bebte.


Der Apfelbaum machte äußerlich unbeirrt, aber im Innern zitternd weiter. Es kostete ihn viel Kraft, seine Wurzeln in der harten Erde zu bewegen und diese aufzubrechen.


Als die Tannen sahen, wie eine seiner Wurzeln schon zum Vorschein kam, sagten sie: >Das ist lächerlich, was du da tust.


Hör auf, du wirst sterben.<


Die nächste Wurzel kam zum Vorschein. Da stellte sich der Apfelbaum auf und zerrte mit ganzer Kraft auch die anderen Wurzeln aus der Erde. Die Tannen staunten nicht schlecht, als sie ihn mit entblößten Wurzeln dastehen sahen. Einen Moment lang sprach keine von ihnen. Sie blickten ihn einfach nur erstaunt an. Doch plötzlich wagte es eine ganz niederträchtige Tanne, sich zu ihm hinunterzubeugen und ihn zu stupsen. Der Apfelbaum stürzte zu Boden. Alle Tannen brachen in lautes Spottgelächter aus. Doch der Apfelbaum gab nicht auf. Er stand mithilfe seiner langen Äste wieder auf. Zum Glück war es Winter, so trug er weder Blätter noch Früchte, sonst wäre es ihm vermutlich zu schwer gefallen und er hätte vielleicht aufgegeben.


Mit langsamen Schritten zog er an den Tannen vorbei. Einige beschimpften ihn, andere sagten, wie verrückt er wäre. Manche sagten, er würde sowieso nicht weit kommen, aber es gab auch einige, die ihm respektvoll zunickten. So etwas hatte es unter den Tannen noch nie gegeben. Niemals hatte eine von ihnen ihre Wurzeln aus dem Boden gezogen und war davon gewandert.


Der Apfelbaum schritt aufrecht und mutig aus ihrem Wald, ohne sich noch einmal umzublicken. Nach einer Weile kam er auf einen Weg, der sehr verlassen schien. Hier stand ein alter Nussbaum. Erstaunt fragte der Nussbaum, wohin er denn wolle. Der Apfelbaum, der nie andere Bäume außer Tannen gesehen hatte, erzählte dem Nussbaum seine ganze Lebensgeschichte. Der Nussbaum war tief berührt. Nach langem Erzählen verabschiedete sich der Apfelbaum und schritt weiter, denn er war auf der Suche nach anderen Apfelbäumen. Er kam an sehr vielen Bäumen vorbei. Alle wollten seine Geschichte hören.


Schließlich kam er ganz geschwächt auf einen gepflegten Weg.


Als er sich umblickte, wurde er sehr glücklich. Denn überall, Reihe an Reihe, standen viele seiner Art nebeneinander. Sie hatten seine Geschichte bereits gehört und warfen ihm bewundernde Blicke zu.


Die Apfelbäume sprachen zu ihm: >Wir haben gehofft, dass du eines Tages zu uns findest. Deshalb haben wir für dich dort drüben die Erde aufgelockert, damit du ohne große Mühe deine Wurzeln hier bei uns eingraben kannst.<


Glücklich und mit letzter Kraft schleppte er sich dankend zu seinem neuen Platz. Dort grub er seine Wurzeln in die weiche Erde.


Sehr viele Jahre steht er nun schon dort. Jedes Jahr bringt er genau wie die anderen Apfelbäume saftige Äpfel hervor. Und diese fallen nicht mehr in Herbststürmen zu Boden, sondern werden von Kindern und Erwachsenen gepflückt und gegessen.


Das ist die größte Freude für den Apfelbaum.


Das hämische Lachen der Tannen verstummte, als sie hörten, wie gut es dem Apfelbaum nun ging. Stattdessen schämten sie sich, weil jeder Baum im Lande wusste, was sie dem Apfelbaum angetan hatten.«


Opa Zinkgraf zog an seiner Pfeife und schaute Tim und Mina lächelnd an.


»Das war eine schöne Geschichte, Opi«, sagte Mina freudig.


»Ja, sie war okay«, sagte Tim. »Auch wenn es keine Apfelbäume gibt, welche sich die Wurzeln aus der Erde reißen, um woanders hinzugehen.«


Mina sah ihn an. »Hauptsache, deine Monster gibt es.«


Tim grinste: »Ja, Graf Dracula wird sich heute Nacht über dich beugen und dich leer saugen – uuha.« Tim zog die Oberlippe hoch, sodass seine etwas längeren Eckzähne zum Vorschein kamen.


»Du bist blöd«, zischte Mina und umfasste schützend ihren Hals.


»Ich hab im Fernsehen gesehen, Vampire beißen nur Mädchen«, sagte Tim und zuckte mit der Oberlippe.


»Schluss jetzt, Tim!«, sagte Opa Zinkgraf ernst.


»Opa, du wirst es nicht glauben, Mina hat zu Hause ein Kreuz neben dem Bett hängen, und unter dem Bett hat sie Knoblauchzehen verstreut.«


In Mina kochte die Wut. »Jetzt reicht es mir aber, du hirnlose Knalltüte!« Sie nahm das Sofakissen und warf es ihm über.


»Genug Kinder, aufhören!«, rief Opa Zinkgraf streng.


Mina verschränkte die Arme vor der Brust und sah Tim böse an.


»Sollen wir weiter Karten spielen?«, fragte er, als wäre nichts gewesen.


»Nein«, zischte Mina.


Unerwartet musste sie gähnen.


Opa Zinkgraf blickte zu der auf dem Kaminsims stehenden Uhr. »Du lieber Himmel, jetzt ist Schlafenszeit.«


Mina blickte ebenfalls zur Uhr. Es war schon nach Mitternacht.


»Was? Nein. Erzähl uns noch eine Geschichte«, rief Tim.


»Morgen wieder.«


»Aber ich bin nicht müde«, sagte Tim.


Mina musste erneut gähnen.


Opa Zinkgraf lachte. »Ab Marsch, ihr zwei. Gute Nacht.« Mina erhob sich und gab ihrem Großvater einen Kuss auf die Wange. Sie putzte im Badezimmer die Zähne – ging dann, gefolgt von Tim, die Treppe hinauf.


In ihrem Zimmer schloss sie die Tür. Im Spiegel waren keine Lichter. Mina zog ein Nachthemd an, knipste die Deckenleuchte aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Der Mond strahlte hellt durch das Fenster herein. Mina drehte sich auf die Seite, blickte zu der kleinen Schublade unten am Spiegelrahmen und hoffte, morgen den Schlüssel dafür zu finden.





Ein grusliger Tag


Als Mina am Morgen die Augen aufschlug, regnete es. Der Himmel war grau.


Mina schaute zum Spiegel, überlegte, ob es sich bei den Lichtern eventuell doch bloß um Lichtspiegelungen gehandelt haben könnte. Ihr Blick wanderte zu der kleinen Schublade unten in der Rahmenmitte. Sie hatte Angst vor Mardern. Große Angst. Trotzdem plante sie für heute auf den Dachboden zu steigen, um nach dem Schlüssel zu suchen. Da Großvater es verboten hatte, durfte sie sich keinesfalls erwischen lassen.


Aus dem Schrank nahm sie eine Jeans, ein blaues T-Shirt und zog sich an. Mit den Holzsandalen an den Füßen klapperte sie aus dem Zimmer, über den Flur und die Treppe hinunter.


Zeitung lesend saß Opa Zinkgraf in der Küche am bereits gedeckten Tisch. Es roch nach ofenfrischen Brötchen.


Er blickte auf und lächelte. »Guten Morgen, Minchen. Gut geschlafen?«


»Ganz tief, wie ein Murmeltier«, antwortete Mina und drückte ihn fest.


Tim betrat kurz nach ihr die Küche. Mit einem »ich hab Bärenhunger«, setzte er sich an den Tisch.


Lachend faltete Opa Zinkgraf die Zeitung zusammen. Während er für jeden Brötchen aufschnitt, goss Mina sich Milch in die Tasse.


»Heute fängt die Kirmes an. Sollen wir am Nachmittag hingehen?« Opa Zinkgraf warf einen Blick zum Fenster.


»Vorausgesetzt natürlich, der Regen hat aufgehört.«
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